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Vor^v\rort. 



Man hört in der nenem Zeit von competenten und incompetenten 
Stellen aus widersprechende Urtheile über den Werth und die Leistungen 
der Zahnheilknnde und ihrer Jünger. Es ist an der Zeit, darauf hinzu- 
weisen, in welchem Verhältniss die Zahnheilkunde zu der Gesamratheil- 
künde und die Zahnärzte zum ärztlichen Personal stehen. Es kommt 
Alles auf den richtigen Standpunkt an, diese Verhältnisse auch richtig zu 
würdigen. Wir glauben^ keine unnütze Arbeit zu unternehmen, vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte an der Hand der Geschichte dieses Verhältniss 
zu prüfen. Es wird sich dabei zeigen lassen, dass auch dieser Kunst- 
zweig dort am besten gedeiht, wo er vom Staat nach seiner inneren Natur 
gebührend gepflegt und seinen Jüngern durch geeignete Staatseinrichtungen 
die berechtigte Stellung geachert ist. 
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Welche SltelluDg hat 4i9 Zahnheilkunde ihrer Natur und Lei- 
stungen nach in einem ciyilisirte^ Staate mit Becbt imzusprechen? 
Eine unpartbeüsche Besprechung dieisier Frage dürfte deq Ausspruch 
rechtfertigen, dass diese gtelUmg in dßu meisten modßn^en Staaten 
noch immer eine sehr schiefe und der Zahnbei}kunde und ihren 
wissenschaftlichen Vertret^ru unwürdige ist. Suchen wir diß Gründe 
dieser falschen Stellung genauer zu erforschen, so fipdci^ wir sie 
in verschiedenen Verhältnissen, daypn einige innerhalb, andere 
ausserhalb dieses Wissens — und Eunstzweigeß liegen. Manche 
dieser Gründe haben eineii grossen Schein der Berechtigung, der 
aber bei genauer Beleuchtung schwindet, andere wurzeln dagegen 
entfK^hieden in alten Yorurtheilen, unter welchen zwei einen hervor, 
ragenden Platz einnehmen: es sei die Zahnheilknnde keine Wissen- 
ßchftft, sondern nur ein gewöhnliches Gewerbe, zu dessen Erler- 
nung also auch ganz und gar keine höhere wisßenischaftliche Bil- 
dung erforderlich sei, und dessen Ausübung man daher auch ganz 
ungelßhrten Leuten überlassen könne; die Zahnär:(te jeglicher Zeit 
und aller Orten hätten stets vorzüglich in ihrer Unwissenschaftlich- 
keit und in ihrer niedem gewerblichen Praxis das Panier des Charla- 
tanismus hochgetragen. Es wird nicht schwer «ein, dißse Vorur- 
theile auf ihren wahren Werth zurückzuführen. Ein vergleichender 
JlückbUck auf vergangene Zeiten, eine genaue Diarstellung der Auf- 
gabe und der wirklichen Leistungen der heutigen Zahnheilkunde 
wird die Wahrheit in ein helles Licht treten lassep und uns vor 
einem einseitigen Urtheile sichern. —^ 

Man ist ungereobt gegen dje Zahnb^ilkpnde der N^niseit, wenn 
man den Masstab vergangener Reiten jetzt noch £ui i^ie l^tp Wenn ihr 
auch xaanche Unarten upd Mängel aus der S^indh^it jioci^ anhäpgen; 
80 hat Niemand die Berecbtigufiig, diese Kindheit zur Grupdlage 
ihrer Beurtheitong m apäter^n Alter z¥i m^^li. Im Ge^e.\s$]^<^ 
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jedes billige Urtheil wird solche UnvoUkommenheiten der Zeit an- 
rechnen, welcher sie angehören, und welche die Aufgabe hatte, sie 
auszutilgen. — 

Die Zahnarzneikunde ist nicht mehr dieselbe, wie sie war in 
der früheren Zeit Sie hat sich zu einem Ehrfurcht gebietenden 
Specialfach hinaufgearbeitet, sie hat sich eine berechtigte Stelle 
neben ihren Schwestern — der Augenheilkunde, der Ohrenheilkunde, 
Orthopädie u. s. w., erobert. Und wodurch hat sie denn diese 
Achtung gebietende Stellung erworben? Die Antwort ist einfach: 
durch ihre selbstständige Forschung, durch ihre selbstständige Arbeit. 
Diese Forschung, diese Arbeit ist die That ihrer eigenen Kinder. 
Die Zahnärzte aller Jahrhunderte haben ihre Mutter bereichert, die 
Einen mehr, die Andern weniger. Es hat Zahnärzte gegeben, so 
lange es Menschen gegeben hat, welche wegen Zahnleiden Hilfe 
suchten. Ob es auch schon in den vorchristlichen Jahrhunderten 
und in den ersten nachchristlichen Männer gegeben habe, die sich 
ausschliesslich mit diesem Wissens- und Kunstzweig abgaben, ist 
nicht mit Sicherheit zu sagen, da die Nachrichten hierüber sehr 
unbestimmt sind. So viel ist gewiss, dass in den A'üheren Jahr- 
hunderten es noch keine Zahnärzte im Sinne unserer Zeit gegeben 
hat, noch geben konnte. Und warum nicht? Sollte das Bedürfniss 
nicht hiezu da gewesen sein? Die Antwort auf diese Frage ist die: 
Weder die Wissenschaft, noch die Kunst hat in den frühem Jahr- 
hunderten den Grad der Ausbildung erlangt, welche sie in unserer 
Zeit besitzen. Den frühern Jahrhunderten giengen die Hilfsmittel 
und Institute ab, welche unserer Zeit zur Bildung ihrer Zahnärzte 
zu Gebote stehen. Mag auch das Bedürfniss der Zahnheilkunde 
zu allen Zeiten bestanden haben, so ist doch nicht zu verkennen; 
dass dieses Bedürfniss in dem Maass wachsen wird, als die Mittel, 
diesem Bedürfiiiss zu entsprechen, an Zahl und Vollkommenheit 
zunehmen. Je unvollkonmiener , je unsicherer diese Mittel, desto 
geringer die Nachfrage. Dieser Ausspruch bewahrheitet sich be- 
sonders im technischen Theil der Zahnheilkunde. Mit der Verfei- 
nerung, mit der Vervollkommnung der technischen Mittel und der 
technischen Arbeiten wuchs auch das Bedürfniss, nach allen Rich- 
tungen ihrer sich zu bedienen. Ich erinnere hier nur an die Aus- 
füllung hohler Zähne, die Geradestellung schief stehender, den Ersatz 
verloren gegangener. Was man früher zum Gegenstand des Spottes 
g^maobt, ünäet man jetzt als einen Gegenstand des anerkannten 






Bedürfiiisses. Welch' ein Unterschied zwischen alter und neuer 
Zeit! Während noch zur Zeit des höchsten Glanzes römischer 
üeppigkeit und verschwenderischer Verweichlichung römische Dichter 
und Satyriker die damaligen Schönen wegen künstlicher Zähne die 
Geissei des Spottes fühlen Hessen, betrachtet man in unserer Zeit 
den Zahnersatz wie jeden andern Gliedersatz als ein Gebot der 
Vernunft, weil von dem Bedür&iss mit Nothwendigkeit auferlegt. 
Wir finden in den frühem Jahrhunderten , ähnlich wie in unserer 
Zeit, dreierlei Arten von Menschen, die sich in die Ausübung der 
Zahnheilkunde theilten. Bei einem genauem Durchblättern der 
Geschichte der Medizin stossen wir überhaupt auf zwei Klassen 
von Aerzten, es sind dieses gelehrte und ungelehrte. Die Unge- 
lehrten sind stets die ersten der Zeit nach gewesen, ohne dess- 
wegen in der folgenden Zeit auszusterben. Aus dem Stande der 
Ungelehrten erhoben sich zuerst einzelne besonders Begabte zu 
einer gewissen Auctorität und wurden dadurch Ausgangspunkt für 
Andere. Sie wurden die Lehrer ihrer Zeitgenossen. Während sich 
so Kunst und Wissen, der Erfahmng Schätze und des Gewerbes 
Fertigkeiten von Individuum auf Individuum, von Volk auf Volk, 
von Zeiten auf Zeiten fortpflanzten, häufte sich im Laufe der Zeiten 
ein Schätz von Kenntnissen, von Mitteln, von Kunstverfahren an, 
welcher nicht einer Zeit angehört, sondem die Frucht aller Zeiten, 
der Thätigkeit, des Sinnens und Trachtens Vieler ist. Unbemerkt 
und nnbewusst wuchs dieser Schatz in den Jahrhunderten an, der 
nur eines Meisters harrte, in Gold gefasst zu werden, um den 
Nachkommen als Licht und Wegweiser zu dienen. Diese Aufgabe 
erfüllte der französische Zahnarzt Fauchard auf eine würdige Art, 
indem er das erste Mal 1728 das Gesammtgebiet der Zahnarznei- 
kunde, wie es bis zu seiner Zeit cultivirt war, in einer eigenen 
Schrift behandelte. Bevor ich die folgewichtige Erscheinung dieser 
Schrift näher in's Auge fasse, kehre ich noch einmal zu den frü- 
heren Jahrhunderten zurück. In den ersten Jahrhunderten nach 
Christus gab es überall noch keine medizinischen Schulen und In- 
stitute, wo der Schüler den jeweiligen Inhalt der Medizin sich an- 
eignen konnte. In derselben Lage befanden sich die Zahnärzte. 
Die Aerzte und Chimrgen der damaligen Zeit beschäftigten sich 
nebenbei auch mit Behandlung der Zahnkrankheiten, wie wir aus 
den Schriften der grossen Aerzte und Chimrgen der damaligen 
vor- und nachchristlichen Zeit unzweideutig et««ibLt^^« \yi^v^^^*(^^^^^s8cv 
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belehren ttn9 aber MQh, dasB noeh ein dritter Btatid sieh ättf die- 
sem Felde der Heilkunde hemmtummeltd, der sieh voreSglich^ fast 
ansschliesslieh mit den Zahfileiden tmd Zahüfehlern beschäftigte. 
Mit einer nicht zü rerkennenden Gferingdchätznng; nicht selten aneh 
ernst abmahnend und warneüd vor ihrem unwissenschaftlichen, 
rohen and betrügerischen Treiben sprechen die alten Aerzte und 
Chirurgen votf diesem dritten Stande. Wir treffen diese Leute in 
öffentlichen Buden schon auf den römischen Marktplätzen^ als die 
griechische Wissenschaft dem römischen Volke dienstbar geworden. 
Es waren Sklaretai^ welche die Medizin und die Chirurgie ^ aber 
auch die Zahnheilkunde in diesen Buden öffentlich ausübten. Ihnen 
gesellten sich Salbenhändler und Eräuterhandler bei, welche aller^ 
band Verschönerungsmittel Und Stoffe gegen jegliches Wehe der 
Zähne und anderer Theile dem Publikum feilboten. Zur Zeit des 
höchsten Glanzes des römischen Kaisertlitims , aber auch der ra£B- 
nirtei^ten Qenusssücht und der Verweichlichung der römischen 
Grossen uhd ihrer Untergebenen sehen wir Auch diese Schmarotzer 
eines öffentlich verdorbenen Lebens in höchster Blüthe. Der Epi* 
grammatist Martial verfolgt diese Leute mit Spott und Hohn und 
geisselt die römischen Schönen mit seiner Satyre, wenn er sie ver- 
lacht ob ihres Gebrauches der Pastillen des Salbenhändlers Eosmus 
gegen ihren fiblen Mundgeruch und bösen Zähne, welche sie sich 
durch ihr luxuriöses und opulentes Leben zuzogen« Er verlacht 
mit seinem beissenden Spotte die herrschende Mode, welche sogar 
gebot, die Kinder diese Pastillen gebrauchen zU lassen, und welohe 
in d^n Häusern herutfi feilgeboten Wurden. Diese Pastillen be^ 
stunden aus wohlriechende^ Eiräatem und Gewürzen, die gleich 
beim Aüfdtehen Morgens geüomnlen wurden. Er verlacht ihre 
Wirkung als erfolglos, da sie den Geruch aus dem Magen nicht 
vertilgten. — 

Es gab zu dieser und in der spätern Zeit Menschen genug, 
welche sich mit Zahnausreissen, Bruchlichneiden, Hühneraugenaus- 
schneiden, Staarstechen, mit Feilbieten von Zahnwehmitteln u. s. w. 
abgaben, von Markt zu Markt, von Stadt zu Stadt, Von Land zn 
Land, ähnlich hausirenden Krämern und dergleichen* Leuten, zogen, 
durch Herolde und viel später auch durch Maueranschläge ihre 
Künste dem Publikum anpreisen Hessen oder, was häufiger und ge* 
wohnlich geschah, auf offenem Markte, in offener Bude Oder auf 
e/aeia Tische atebehd, dem umstehenden gaffenden Haufen selbst 



anpriesen und yerkaaften. Es ist nicht zu yerwandern, dass sich 
ehrliche Leute nicht unter dieses Gesindel gezählt wissen wollten. 
Ja wir finden in dieser und späteren Zeit laute Klagen gelehrter 
Aerzte und Chirurgen gegen das rücksichtslose Verfahren solcher 
Charlatane. Wir begreifen^ dass solche Menschen zu vielen Zeiten 
Anstand fanden'^ für ehrlich zu gelten, ja sogar bei Fürsten und 
Eonigen um das Patent, für ehrlith gehalten zu werden, nachzu- 
suchen selbst genöthigt waren. 

War auch diß Zahnarzneikunde in einem grossen Zeiträume 
vielföltig in sehr schmutzigen Händen, so müssen wir es um so 
mehr beklagen, dass sich der erste und der zweite Stand des ärzt- 
lichen Personals dieses verwaisten Kindes nicht besser annahm. 
In den besten Schriften des Alterthums bis in das achtzehnte Jahr- 
hundert sehen wir die Zahnheilkunde nur stiefmütterlich behandelt. 
Nirgends finden wir sichere Lehren ; alles ist schwankend, im wissen- 
schaftlichen, wie im operativen und technischen Theile. Es darf 
zwar nicht in Abrede gestellt werden, dass die alten Aerzte und 
Chirurgen alle Fragen der Zahnarzneikunde zum Gfegenstand ihrer 
Untersuchung gemacht haben, allein nirgends finden wir deren Be- 
antwortung in ein systematisches, zusammenhängendes Ganze ge- 
bracht ; an allen ihren Lehren ist der Mangel eigener Erfahrung zu 
auffällig, als dass man nicht sogleich aus ihnen die Unsicherheit 
erkennen könnte. Nur daraus lässt sicherklären, warum von jeher 
Aerzte und Chirurgen mit einer gewissen Geringschätzung von der 
Zahnarzneikunde dachten, ja manche berühmte Aerzte und Chi- 
rurgen sieh der Ausübung dieser Wissenschaft und Kunst schämten 
und sich dieser Scham öffentlich 2u rühmen sich nicht scheuten, 
indem sie z. B. die Zahnoperationen den Quacksalbern fiberlassen 
wollen* Ja der berühmte französische Leibarzt und Professor der 
Chirurgie Di onis gieng in dieser Verachtung so weit, dass er seine 
Schüler von dem Studium und der Praxis der Zahnheilkunde ab- 
mahnte, indem sie etwas charlatanartiges an sich habe. 

Gewiss die verkehrteste Methode, diesen Wissens- und Kunst- 
zweig mit der übrigen Heilwissenschaft und Kunst in Einklang 
zu bringen und auf die ihm gebührende Stelle zu erheben. Wir 
jstimmen daher zwei altem, weisem Chimrgen des sechszehnten 
Jahrhunderts aus vollem Herzen bei, wenn sie sich beklagen, dass 
man den 9art8cheerera, den Dentoribus und Dentistin und den va- 
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gabondirenden Charlatanen das Zahnansziehen überlasse , da doch 
diese Operation wichtig genag sei^ einen Arzt zu beschäftigen oder 
von einem geschickten Wundarzt verrichtet zu werden. Leider 
machte man zu diesen frühem und spätem Zeiten wahre Jagd auf 
böse Zähne y um sie ausziehen zu können« Dass es aber auch 
unter dem Haufen dieser so verschiedenen Menschen , welche sich 
mit den Zahnleiden und den dagegen nöthigen Operationen beschäf- 
tigten, solche gegeben habe, die sich vor den Andern durch Wissen 
and Kunstfertigkeit auszeichneten^ geht schon aus einer Bemerkung 
eines grossen Arztes und Zeitgenossen des Dionis hervor, nach 
welcher die damaligen Zahnärzte als die erfahrendsten und geübte- 
sten in ihrem Fache zu betrachten und einer solchen Verachtung 
nicht würdig gewesen seien. Wir fugen noch bei: warum suchten 
diese Verächter es nicht besser zu machen; warum zogen sie sich 
von einem Felde zurück, wo nur Erfahrung, Muth und Gewandtheit 
Lorbeeren gewinnen, Zauderhaftigkeit, Unwissenheit und Mangel an 
Kunstfertigkeit namenloses Elend bereiten können ? Selbstverständ- 
lich konnten diese auch Niemand zu einem wahren Zahnarzt aus- 
bilden. Was sie selbst nicht besassen, zahnärztliches Wissen und 
zahnärztliche Kunstfertigkeit, konnten sie auch Niemand anders 
mittheilen, darin Niemanden unterweisen. Aber auch die Lehren in 
ihren Schriften waren nicht dazu angethan, den wissbegierigen 
Schüler zu befriedigen. Wenn nun der Schüler in der gewöhnlichen 
Chirurgen- und Aerzte-Schule sich in der Zahnarzneikunde nicht aus- 
bilden konnte, wo sollte er sich nun diese Ausbildung holen? Es 
giebt hier nur zwei Wege, der des Autodidactes und der Meister- 
schule. Der Autodidact ist auf seinen Selbstunterricht ange- 
wiesen. Wer sich Selbstlehrer sein will, muss viele Anlagen des 
Geistes und des Geschickes haben. Grosse Anstrengungen, ge- 
schärfte Aufmerksamkeit und ununterbrochener Fleiss müssen beim 
Autodidact fremde Lehre und deren Erklärung ersetzen. Wir dürfen 
nicht läugnen, dass es solche Autodidacten zu allen Zeiten gegeben 
hat, die eine hohe Stufe der wissenschaftlichen und künstlerischen 
Vollkommenheit erstiegen haben, ja dass es nicht selten Männer 
aus dem ungelehrten Stande waren, die sich auf solche Weise aus- 
zeichneten. So treffen wir nicht Wenige aus dem Nichtgelehrten- 
Stande, besonders aus dem vielfach geschmäheten und verachteten 
niedem Chirurgen-Stande, welche sich der Augenheilkunde, der Zahn- 



heilktmde mit grossem Erfolge widmeten. Diesen Männern hat die 
Zahnarzneiknnde ihre meisten Bereicherungen zu verdanken. Je 
mehr es solche tüchtige Meister gab, desto eher war auch Gelegen- 
heit , durch sie in dieser Lehre unterrichtet zu werden. In den 
früheren Jahrhunderten bis noch in das erste Viertel des 19ten 
Jahrhunderts war die Chirurgie noch zünftig. Fast überall war 
das Barbier- und Baderhandwerk noch mit ihr yerbunden, und der 
Meister der Chirurgie war berechtigt , Lehrlinge aufzunehmen und 
in allen Handthierungen u. s. w. seiner Meisterschaft zu unter- 
richten. In solcher Meisterstube konnte sich ein Zögling vielfach 
auch zahnärztliche Kenntnisse, namentlich auch in zahnärztlichen 
Operationen Kunstfertigkeit erwerben. Immerhin blieb in solcher 
Meisterstnbe der Unterricht sehr mangelhaft, weil er sich nicht aus- 
schliesslich mit diesem Fache abgab ; doch dürften manche schöne 
Erfahrungen hier gesammelt worden sein, welche für ein weiteres 
Studium und für eine weitere Ausbildung eine tüchtige Grandlage 
abgaben. Aus diesen Meisterschulen giengen manche tüchtige Zahn- 
ärzte hervor; zu vollkommenen, tüchtigen Zahnärzten konnten sie 
sich immerbin noch nicht in solch' einer chirurgischen Meisterschule 
ausbilden. Eine solche Ausbildung verlangt andere Bildungsmittel. 
Aber wo dann in die Schule gehen ? — Beim wissenschaftlich gebil- 
deten Zahnarzte selbst , ist die einfache Antwort. Wer ein Fach — 
sei es ein Kunst- oder Wissenszweig, zum ausschliesslichen Lebens- 
zweck macht, wird ihm auch alle seine Liebe, allen seinen Eifer 
und ungetheilt seine Zeit widmen. Wir wissen nicht, ob es schon 
vor dem Jahr 1727 Meister der Zahnarzneikunde gegeben hat, bei 
welchen man diese erlernen konnte. Nicht unwahrscheinlich ist 
es, wenn wir bedenken, dass schon an allen Höfen, in den meisten 
grossen Städten Zahnärzte sich befanden, die sich ausschliesslich 
mit ihrem Fache beschäftigten. Dass das Material der Zahnarznei- 
kunde damals schon zu einem ziemlich reichlichen Schatz ange- 
wachsen war, ersehen wir aus der Schrift des französischen Zahn- 
arztes Fauchard, welche sich das erste Mal über alle Gegenstände 
der Zahnarzneikunde im Zusammenhang auslässt. Wir finden in 
dieser Schrift ein getreues Abbild der Wissenschaft und Kunst der 
vergangenen Zeit, in welcher Fau chard lebte. Fauch ard hat nicht 
die Zahnarzneikunde geschaffen, wie sie in seinem Buche dargestellt 
ist, er hat nur das zerstreute, den Wenigsten zugängliche , ja dem 
Anfanger oder Schüler gar nicht enw^\ib%s^ ^^Xätvä. ^'%»ssssas^^ 
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zu einem Ganzen vereinigt und ihm die für die damalige S^eit g^ 
wiss lobenswerthe wissenschaftliche Form gegeben. Er hat zwar 
selbst keine wichtigen Entdeckungen hinzugefügt, aber sein grösstes 
Verdienst ist , die Lehre seines Faches das erstemal in wissen- 
schaftlicher Form Jedermann zugänglich gemacht zu haben. Aus 
seinem Werke sollte die Nachkommenschaft erkennen, was die Vor- 
fahren ohne Institute, ohne Schulen, meist mehr selbstständig ge- 
leistet, — wahrhaftig diese Leistungen, mögen sie auch noch so 
unvollkommen sein, sind sehr anerkennenswerth, sie enthalten den 
Keim für alle operativen wie technischen Kunstverrichtungen, sowie 
fdr alle ärztlichen Heilvorgänge. Von jetzt an machte die Zahn- 
ftrzneikundc unverhältnissmässig rasche Fortschritte ; — wenigstens 
war jetzt dem Schüler in der Meisterstube ein Leitfaden in die Hand 
gegeben, nach dem er sich weiter wissenschaftlich ausbilden konnte. 
Aber es war jetzt auch der Reigen der selbstständigen Fachmänner 
eröffnet, mit ihren Erfährungen durch schriftliche Bekanntmachung 
unter ihre Fachgenossen der Mit- und Nachwelt belehrend und an- 
eifemd zu treten. Somit wurde aber auch der erste Anlauf ge- 
macht, einen Damm aufsuwerfen gegen den so furchtbar überhand 
genommenen Gharlatanismus elender Quacksalber aller Farben. 
Das Licht der Wissenschaft fieng jetzt an auch in der Zahnheil- 
kunde zu leuchten. Aber man würde sich täuschen, wollte man 
sich dem Glauben hingeben, dieses Lieht habe sobald die schwarze 
Finsterniss der giftigen Quacksalberei verdrängt. Lange hat es mit 
ihr zu kämpfen und selbst in unsern Tagen hat es noch nicht vermocht, 
dieselbe ganz zu verscheuchen. Worin liegt der Grund? Ich sage: 
in zwei Ursachen, wovon die eine die Mangelhaftigkeit des Unte^ 
richts und die zweit« der unvertilgbare Hang der Menschen zum 
Mysteriösen. Es lohnt der Mühe, diese beiden Hindernisse der 
Ausbreitung wahrer zahnärztlicher Wissenschaftlichkeit etwas näher 
zu untersuchen. 

Dass das Gedeihen der Zahnarzneikunde in früheren Jahrhun- 
derten nur sehr langsam vor sich gehen konnte, ja dass die Erler- 
nung derselben äusserst erschwert und unvollständig war, ist bei 
dem Mangel aller und jeglicher Schulanstalten und der Zerstreutheit 
literarischer Hilfsmittel leicht erklärlich. Häuften sich auch zu 
Ende des achtzehnten und zu Anfange des neunzehnten Jahrhun- 
derts die rein zahnärztlichen Schriften, so blieben doch die Ver- 
AäJtnisse für eine gedeihliche Entwickelmig des wissenschaftlichen 
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Tbeiles der Zabnarzneiktracle noch lange ungUnstig; die Mehrzahl 
der Zahnärzte entsprosi^ten noch immer dem dritten Stand des ärzt- 
lichen Personales, dem niedern Chirurgen- nnd Barbier-Stande; sie 
waren der Mehrzahl nach blosse Techniker, ohne alle gelehrte Bil- 
dnng. Manner mit gelehrter Bildung widmeten sich auch jetzt noch 
selten einem ]^ache, das so viele Jünger von allzu anrüchigem Rufe 
nnd £SWeifeIhaftem Charakter zählte. Um die Zahnheilkttnde zu 
einer Wissenschaft, zu einem ehrenvollen, weil wissenschaft- 
lichen Specialfache zu erheben, bedurfte es noch anderer Hebel, als 
nur zahnärztliche Schriften, die Meisterstube eines zünftigen Chi- 
rurgen oder eines solchen Zahntechnikers. Wie wenig die ganze 
innere Einrichttlng des ärztlichen und chirurgischen Studiums und 
Lehrganges, wie sie noch am Ende des achtzehnten und im ersten 
Viertel des neunzehnten Jahrhunderts bestand, hebend, belebend 
auf den zahnärztlichen Stand wirken konnte, wird Jedem ein- 
leuchten, wenn er diese Einrichtung etwas näher betrachtet. Zu 
dieser Zeit war das ärztliche Personal noch in zwei Hauptklassen 
abgetheilt, in Aerzte und Chirurgen, die unter sich von Alters her 
in steter Fehde standen, sich bei jeder Zeit, wo ihnen Gelegen- 
heit geboten wurde, mit Schimpf und Spott äberhäuften. Die Chi- 
rurgen selbst spalteten sich wieder in höhere und niedere, an 
manchen Orten in Chirurgen 1., 2. und 3. Klasse, je nachdem ihre 
Befugnisse von weiterm oder engerm Umfange waren. Während 
an manchem Orte unter besondern persönlichen und örtlichen Ver- 
hältnissen die höhern Chirurgen, auch Medico-Chirurgen genannt, 
2ur einigermassen beschränkten Ausübung der innem Heilkunde 
berechtigt waren, war den Chirurgen zweiter Klasse nur gestattet, 
ändsere Krankheiten zu behandeln, und ihnen geboten, in wichtigen 
Fällen den Bath des Oberwundarztes oder des inneren Arztes ein- 
zuholen. Die Chirurgen dritter Klasse endlich hatten nur die Be- 
ftagniss, gemeine leichtere äussere Schäden zu behandeln, die klei- 
neren Operationen, — Aderlassen, Schröpfen, Zähneausziehen, 
Hähneraugenschneiden, Klystiersetzen, Fontanellschneiden und Aehn- 
liches zu verrichten, zum Badebereiten, Kranken abwarten und andern 
ähnlichen Handleistungen nach Anordnung eines Arztes oder höhern 
Chirurgen sich gebrauchen zu lassen. Diese drei Klassen von Chi- 
rurgen bildeten eine eigene Zunftgenossenschaft, wie jedes andere 
bfirgerlichö Gtewerbe; in dieser Gewerbe-Innung konnte Jeder sich 
zum Ifaiittr qualifizi»n% Erst Bp&toi Nvut^^b \q^ ^i^u \;$S^^t^ ^<^^^ 
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rurgen ein gewisser Grad wissenschaftlicher Bildung verlangt and 
ihnen auch der Besuch höherer wissenschaftlicher Institute , soge- 
nannter Chirurgen-Schulen, chirurgischer Academien u. s. w. auf- 
erlegt. Hatten sich auch diese Chirurgen oft auf eine rühmens- 
werthe Weise ausgezeichnet, Einzelne auch eine hohe Stellung im 
Staate erschwungen, so blieh doch der zweite und dritte Stand 
immer noch in dem mehr ungelehrten, gewerblichen Verhältnisse 
stehen. Die Kluft zwischen den Erstem und Letztem blieb stets 
unausgeftillt. Alle diese drei Standesabzweigungen vereinigte das 
gemeinschaftliche Band des Gewerbes. Die chirurgische Praxis 
war nie in ihren Beftignissen genau abgegränzt, weil die Oränzen 
dieser drei Standeszweige nie genau festzustellen waren. Mit ihr 
war aber noch ein anderer Gewerbszweig verbunden, der stets einen 
Schatten auf den Chirurgen-Stand warf: das ist das Barbier- und 
Baderhandwerk. Hiezu hatten nicht nur die niedem Chirurgen 
Berechtigung; es fanden auch die höhern Chirurgen das Halten 
einer Barbier-, Bad-, Schröpf- und Haarschneidestube lucrativ genug, 
um deren Besitz den niedem Chirurgen nicht allein zu überlas sen, 
wie wir jetzt noch an manchen Orten diese Institute in Händen 
höherer Chirurgen sehen. In solcher Meisterstube wurde dann die 
Chimrgie in ihrem ganzen Umfange ausgeübt. Gewiss war dem 
Schüler hier oft reiche Gelegenheit gegeben. Vieles zu sehen, tüchtig 
sich in allen mechanischen Fertigkeiten zu üben. Aus solchen prak- 
tischen Meisterschnlen mögen auch manche fdr's Leben sehr brauch- 
bare tüchtige Meister der Chirurgie, selbst sogar der inneren Me- 
dizin hervorgegangen sein. Aus ihnen giengen auch bei grossem 
Fleisse und Eifer, guten Anlagen und vielem mechanischem Ge- 
schicke manche tüchtige Augenärzte, Bruchärzte, aber auch Zahn- 
ärzte hervor. Im Allgemeinen blieb aber doch stets das Hand- 
werksmässige des Standes an dem Schüler hängen; er erhob sich 
in der Regel nicht über die mechanische Dressur, die ihm in solcher 
Meisterschule zu Theil wurde. Die freiwissenschaftliche Weihe 
fehlte ihm bei seinem Austritte aus des Meisters Hause: der Meister 
besass sie häufig oder in der Regel selbst nicht. Können wir uns 
noch wundern, dass unter solchen Umständen auch vieles Unkraut 
sich aufthat, dass sich einem Kunstzweige mehr Lehrlinge des 
zweiten und dritten Standes zuwandten, welchen der erste als nicht 
ehrenvoll verabscheute? Der rohe, ungebildete Zustand des Volkes, 
selbst der noeb tiefe Stand der Wissenschaft , das Schwankende 
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aller Staatseinrichtungen, der grosse Hang zum Wunderbaren, der 
weit verbreitete Aberglauben auf allen Gebieten des menschlichen 
Wissens bei allen Schichten der Gesellschaft, die gemeine Sitte des 
Herumziehens sog. berühmter Aerzte, Chirurgen, Augenärzte, Zahn- 
ärzte u. A. begünstigten das Auftreten eines Heeres von Gharla- 
tanen in diesen und ähnlichen Fächern, welche, als fahrende Glücks- 
ritter, umgeben vom Nimbus der Geheimnisskrämerei bei niederem 
and höherem Volke ihr freches, aber einträgliches Spiel trieben. 
Nur zu gerne ist man bereit, den erfahrenen, ehrlichen und tüch- 
tigen Meister mit solchen Routiniers, mit dieser unvertilgbaren Race 
kurpfuschenden Medicinalpersonales auf eine Stufe zu stellen. Mit 
Unrecht giesst man alle Hefe des Spottes auf die Zahnärzte dieser 
Zeiten, sie alle mit dem entehrenden Namen eines Charlatans, 
Gauklers, Quacksalbers belegend. Mögen auch Viele diesen enteh- 
renden Namen verdienen, so hat diese Zeit doch auch wieder viele 
achtbare Namen aufzuzählen, welche verdienen, den bessern Aerzten 
und Chirurgen an die Seite gestellt zu werden. Nicht nur Zahn- 
ärzte, sondern sehr viele Aerzte und Chirurgen sehen wir auf dem- 
selben Wege des schmutzigen Charlatanismus gehen. Sagen wir 
es kühn heraus, die damalige Zeit war dazu angethan, dass dem 
Charlatanismus, dem Spiele kirchlicher, politischer, juridischer und 
medizinischer Gaukler aller möglichste Vorschub geleistet wurde. 
Wie sieht es dagegen in unserer Zeit in diesem Betreff aus ? Sehen 
wir uns die neuem Zustände unsers öffentlichen Lebens etwas 
näher an, betrachten wir die Formen des modernen Charlatanismus 
etwas genauer und sondiren wir die Aufklärung unserer Tage etwas 
sorgfältiger. Es lastet auf heutigen Zahnärzten, wie auf den frü- 
hem, noch immer derselbe Fluch des Vorwurfes der ünwissen- 
schaftlichkeit und des Charlatanismus. Ja, wir vernehmen selbst 
aus dem Lager der modernen Zahnärzte diesen Bannfluch gegen 
viele ihrer CoUegen. Namentlich ertönen solche verdammende 
Stimmen aus den grossem Residenzstädten. Einen grösseren, aber 
auch zermalmenderen Vorwurf konnte Niemand auf die Zahnärzte 
schleudern, als wenn Gall im Jahre 1834 die Anklage öffentlich 
gegen sie erhebt, indem er sagt, dass viele Zahnärzte die Zähne 
absichtlich verderben lassen, um so grösseren Nutzen zu haben. 
Ich weise diese schändliche Anklage mit Entrüstung zurück und 
begreife nicht, wie Linderer, der preussische Hofzahnarzt, eine 
solche unbewiesene^ leichtfertige Behauptung hUli^M k^^osi. — ^^^^3^ 



auch Unwissende genug anter den Zahnärzten yorkpinmeiii wie es 
auch unter Aerzten und Chirurgen ebenfalls nicht wenige geben 
wird, so ist auf keine Weise bewiesen, dass mit Wissen ein Zahn- 
arzt das schändliche, strafbare Gewerbe, aus der niedrigen Absieht 
gsösseren Vortheils die Zähne seiner Clienten böswilliger Weise 
verderben zu lassen, betrieben habe oder betreibe. Ein solcher 
Vorwurf kann nur aus einer sehr trüben Quelle des Neides , der 
SelbstüberschätzuDg, des hochfahrenden Eigendünkels oder des 
Mangels an Aufrichtigkeit, der Unkenntniss des wahren Sachver- 
haltes fliessen. Wem ist nicht bekannt, wie oft schon Aerzte und 
Chirurgen aus Neid oder Intoleranz ihrer Ansichten und Systeme 
ihre Gegner mit den Titeln des Mörderp, des Würgengels xu s. w. 
belegten? Wer legt einem solchen Urtbeil mehr bei als Unver- 
stand und gallsüehtige Partheiieidenschaft ? Gall und Li u derer 
hätten uns solche fluchwürdige Subjekte nennen sollen; sie hätten 
sie dem Gerichte überantworten sollen. Sind sie aber um die 
Beweise verlegen gewesen ^ so war ihre Pflicht zu schweigen imd 
sich selbst nicht durch Yerlänmdung eines Standes zu schänden. -— 

Den Stand der jetzigen Zahnärzte mit dem Institute des Basirer- 
oder niedern Chirurgenthums und den ans diesen hervorgegangenen 
frühem Zahntechnikern zusammenwerfen zu wollen, ist nicht nur | 
unbillig, sondern auch gegen alle geschichtliche Wahrheit. Die Bii- 
dungsmittel des modernen Zahnarztes sind nicht nur reichhaltiger, 
sondern auch von anderer Natur als die der alten Zahnärzte. Die 
Zahnarzneikunde der Neuzeit hat sich zu dem Bange eines Special- 
faches erhoben ; sie hat dasselbe Becht, auf den Titel einer Wissen- 
schaft Anspruch zu machen, wie die andern Specialfächer der Me- 
dizin : die Chirurgie, die Geburtshilfe, die Augenheilkunde, die Ohren- 
heilkunde u. s. w. Zu ihrer Neugestaltung haben dieselben för- 
dernden Umstände eingewirkt, wie bei diesen; die Lehrmethode, 
die Lehr- und Lemordnung, die Selbstständigkeit der Forschung 
und Praxis auf eigenem Felde, die eigene Literatur, das Vereins- 
wesen und die innige Verbindung ihrer Wissenschaft mit der Mutt^r- 
wissenschaft, der Medizin. 

Es sind die Leistungen der grössten Anatomen und Physio- 
logen in Bezug der Erforschung des feineren Baues der gesunden 
und kranken Zähne, in Betreff der Aufbellung der Entstehung der 
Zähne und ihrer Gewebe nicht hoch genug anzuschlagen^ Auch 
die Aerzte und Chirmrgen besonders der neueren Zeit haben naancbe 
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dunkle Stelle in der Eranhheits- and Heiinngslehre durch ihre For- 
schungen aufgehellt. Die Zahnheilkunde wird diese Leistungen 
stets dankbar anerkennen. Allein es wäre anmassend und ebenso 
ungerecht, alle Verdienste diesen Männern vorbehalten zu wollen. 
Die Zahnarzneikunde der Neuzeit weist eine grosse Anzahl deut- 
scher, franzosischer, englischer und amerikanischer Zahnärzte auf, 
welche mit allen Mitteln der exacten Untersuchung, wie sie nur 
inpmer der Anatomie und Physiologie, der Chemie und Erankheits- 
lehre zu Gebote stehen, ausgerastet, den gesunden und kranken 
Bau der Zähne und ihrer Umgebungen, ihren Entwicklungsvorgaug, 
sowie ihre krankhafte Prozesse zum Vorwurfe ihrer selbstständigen 
Forschung machten. Theilen auch auf diesem Gebiete die Zahn- 
ärKte den Ruhm der Bereicherung der Zahnarzneiwissenschaft 
mit den Aerzten, Anatomen und Physiologen, so bleibt er ihnen un- 
geschmälert in der Technik. Hier reiht sich Erfindung an Erfin- 
dung "^der wichtigsten Art und grössten Bedeutung, welche alle 
neuern Zahnärzten angehören. Der ächte Zahnarzt im wahren 
Sinne des Wortes vereinigt im modernen Staate den vollkommenen 
Techniker und den wissenschaftlichen Arzt in sich. Wo wir das 
Gegentheil antreffen , sind entweder die Staatseinrichtungen daran 
Schuld, oder wir haben Pseudozahnärzte, Zahndoktorei treibende 
Barbiere oder endlich aus alter Zeit noch stehen gebliebene Zahn- 
techniker vor uns. Leider ist die Zahl dieser ungelehrten Zahn- 
reisser und Zahnkünstler eine Legion; — aber am üppigsten wu- 
chert doch dieses Unkraut in den grossen Städten Paris, Madrid, 
Rom u. A. 

Der moderne Staat macht in den civilisirten Ländern an den 
Zahnarzt beim Antritt seiner Praxis ganz andere Forderungen, als 
er nur etwa noch vor einigen wenigen Decennien gemacht hat. — 
Der moderne Staat hat jede Schranke zwischen innerer und äusserer 
Heilkunde niedergerissen; er gestattet nur noch eine eine und un- 
getheilte medizinische Wissenschaft, verlangt daher von allen seinen 
Medizinalpersonen, dass sie Aerzte im ganzen Umfange des Wortes 
seien, gestattet daher Niemanden mehr einseitig blos innere Heil- 
kunde, oder Chirurgie oder Geburtshilfe zu erlernen. Will Jemand, 
mag ihn nun Neigung und Geschick später auch zu einem Special- 
fach als Geburtshelfer, Kinderarzt, Augen-^ oder Ohrenarzt, Operateur 
u. 8. W' bestimmen, zur öffentlichen Praxis zugelassen werden, muss 
er Zec^nisBe über das Studium der Gesammtmedlius. \^s?&ir^^^ 
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und eine Staatsprfifang aus dieser Oesammtmedizin^ d. h. der itt- 
nern iind äussern Medizin , der Geburtshilfe in Einem bestehen. 
Um aber diese Studien an einer Universität machen zu können, 
muss er vorher sich die geforderte humanistische Bildung an einem 
Lyceum erworben und von diesem ein seine Befähigung zum An- 
tritt der akademischen Studien aussprechendes Abgangszeugniss 
erhalten haben. — Früher war es freilich anders. Noch bis in die 
neuere Zeit konnte man sich dem ausschliesslichen Studium der 
Innern Heilkunde, oder der Chirurgie , oder der Geburtshilfe wid- 
men und fdr die Praxis nur aus dem einen oder andern Fache 
prüfen lassen. Aber auch die Vorbildung fdr diese Fächer war 
eine verschiedene. Für das Studium der höhern Chirurgie genügte 
die humanistische Vorbildung eines Gymnasiums , welche der der 
ersten fünf Klassen eines Lyceums entsprach. Für das Studium 
der Medizin dagegen wurde ein Absolutorium des ganzen Lyceums 
verlangt. Später wurde auch den höhern Chirurgen die Absolvi- 
rung des ganzen Lyceums zur Auflage gemacht , bevor sie ihre 
Studien auf der Universität antreten durften. 

Was nun die Studienordnung der Zahnärzte der Neuzeit an- 
belangt, so wird z. B. im benachbarten Baden an sie die Anfor- 
derung gemacht, dass sie das ganze Lyceum absolvirt und sich 
dem Studium der höhern Chirurgie, vrie es vor der Einführung der 
neuen Studienordnung den höhern Chirurgen zur Pflicht gemacht 
war, in seinem ganzen Umfange unterzogen haben. Die dessfallsige 
Verordnung vom Jahr 1852 bestimmt, dass die Zahnarzneikunde 
als ein Theil der hohem Chirurgie zu behandeln sei. Ausser diesen 
Lyceal- und Universitätsstudien muss der Candidat noch ein Zeug- 
niss beibringen, dass er bei einem patentirten und renommirten 
Zahnarzte die nöthigen Fertigkeiten und Kunstkenntnisse der Tech- 
nik während einer dreijährigen Lehrzeit erworben hat. Erst nach 
Erfüllung dieser Pflichten kann er zur Prüfung zugelassen werden. 
Die Prüfungsbehörde besteht aus zwei Sanitätsmitgliedern und 
einem Zahnarzte. Aehnliche Bestimmungen hat Preussen aufgestellt 
Hören wir, was es' in dieser Hinsicht verordnet hat: 

Jeder Zahnarzt muss zwei Jahre auf einer Universität studirt 
haben, und Zeugnisse über den Besuch der Anatomie, Knochenlehre, 
allgemeine und specielle Chirurgie, chirurgischen Klinik, Operations- 
lehre, Heilmittellehre (also die Fächer der höhern Chirurgie), femer 
ein Zeugniss; dass er zwei Jahre bei einem patentirten Zahnarzte 
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die Technik erlernt hat, beibringen, bevor er zum Staatsexamen 
vor dem Medicinalcollegium in Berlin zugelassen wird. In diesem 
Examen hat er schriftlich und mündlich über Zahnkrankheiten, ihre 
Behandlung, über Anatomie und Physiologie der Zähne und des 
Mundes, über zahnärztliche Operationen und Technizismen Proben 
seiner Kenntnisse und Fertigkeiten abzulegen , und über das Tech- 
nische im Hause eines Zahnarztes, der beim Examen Sitz und 
Stimme hat, ein Examen zu bestehen. — Andere Staaten haben 
ähnliche Bestimmungen getroffen. Es ist nicht zu läugnen, dass es 
auch noch Staaten giebt, welche noch nicht so weit fortgeschritten 
sind, das Studium so zu regeln, dass auch die Zahnarzneikunde 
in den ihr gebührenden Kang gestellt werde. Zum Schaden und 
Nachtheil des Publikums wird jede Confiindirung der Zahnheil- 
kunde mit der niedern Chirurgie von solchen Staaten noch immer 
aufrecht erhalten. Ihre gebildeten Aerzte sind wahrhaft zu be- 
klagen, da nicht nur ihr Stand auf gleiche Stufe mit dem der Bar- 
biere und Haarschneider gestellt, sondern auch ihre wissenschaft- 
liche Berechtigung ganz in Frage gestellt ist. Offenbar ein Unrecht. 
Die Wissenschaft lässt sich von keinem Staate mehr in unserer 
Zeit innerhalb einer zunftmässigen Beschränkung festbannen. Kein 
Staat kann sich von ihr absperren, sie ist der Lebensodem der 
Völker geworden, welcher alle ihre Bewegungen regelt. Wo 
man ihr von oben hemmend in den Weg getreten, hat sie noch 
immer alle die Dämme, welche Kurzsichtigkeit oder Verken- 
nung der wahren Verhältnisse gegen sie aufgeführt, durchbrochen 
und die abgedämmten Fluren mit ihrer Wärme und Lichte be- 
fruchtet. 

Wenn viele der modernen Staaten mit richtigem Takte den 
Werth der Wissenschaft auch für praktische Fächer, wie die Me- 
dizin und ihre Theile solche sind, erkannt haben, so ist doch sehr 
zu bedauern, dass sie nicht auch für Herstellung der geeigneten 
praktischen Institute gesorgt haben. Für die umfassende Ausbil- 
dung wissenschaftlicher und praktischer Aerzte ist aller Orten mit 
grosser Munificenz gesorgt. Können wir dasselbe auch in Betreff 
einer solchen zahnärztlichen Ausbildung sagen ? Die Antwort kann 
nur mit Kein lauten. Die Bildung des Zahnarztes ist, was sein 
Specialfach anbelangt, fast allein in den specifisch zahnärztlichen 
Instituten, zahnärztlichen Schriften und Vereinen begründet und 
zu suchen. Viele mögen diesen Aussprach haxt^ \^ %^%^^ ^^20^ '^'^- 
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dernen Staat undankbar nnd ungerecht finden. Das öffentliche 
Leben und der Universitätsunterricht mögen dafür einstehen. Es muM 
dankbar anerkannt werden, dass die meisten modernen Staaten 
Niemanden mehr zum zahnärztlichen Studium zulassen , der nicht 
die allgemeine humanistische Vorbildung genossen hat. Es ist ebenso 
rühmend anzuerkennen, dass der zukünftige Zahnarzt die nöthige 
allgemeine ärztliche und chirurgische Bildung auf einer Universität 
sich aneigne 9 ohne ein bloss mechanisch dressirter Techniker n 
sein. Auf solche Weise sind ihm dieselben Wege zu seiner allge- 
mein wissenschaftlichen Ausbildung vorgezeichnet, wie jeder an- 
dern Medizinalperson. Aber ist ihm auch auf dieser Universität, 
in diesen speciellen medizinischen, chirurgischen und andern Kli- 
niken, in diesen medizinischen und chirurgischen Hörsälen genü- 
gende Gelegenheit für sein specielles, zahnärztliches Studium geboten? 
Wer diese Institute genauer kennt, muss diese Frage verneinen. 
Es kann nicht in meiner Absicht liegen, diesen Instituten irgend 
welche Verantwortung aufbürden zu wollen. Ihren andern Zwecken 
mögen sie in jeder Hinsicht entsprechen. Den Zwecken zahnärzt- 
Uchen Unterrichtes können sie auch beim besten Willen nicht ent- 
sprechen. Und zwar aus zwei Gründen. Das Lehrmaterial ist 
nicht reichlich genug, aber auch nicht von nöthiger Mannigfaltig- 
keit. Die kleinste Anzahl von Zahnkranken sucht Hilfe in einem 
Hospitale. Kaum dass eine grössere Anzahl von Kranken zur Ex- 
traction von schadhaften Zähnen oder Zahnwurzeln bei bestehenden 
Zahnfisteln sich zur Beobachtung stellt. Mitunter suchen noch 
einige Kranke wegen Zahnweh oder Zahnfleischleiden Hilfe. Kaum 
dass der eine oder andere Kranke in die Klinik aufgenommen und 
der Verlauf seines Leidens Gegenstand längerer und genauerer Be- 
obachtung wird. Die meisten Kranken dieser Art stellen sich nur 
zur vorübergehenden Beobachtung. Welche klinischen Kenntnisse 
soll sich der Schüler bei solch' beschränktem Material über das 
ganze Heer der Zahnkrankheiten und über deren rationelle Behand- 
lung verschaffen, abgesehen von allen den Fehlern des Gebisses, 
die in einer solchen Klinik gar nicht zur Beobachtung kommen. 
Kann bei solch' einem dürftigen klinisch-praktischen Unterricht der 
Schüler sich nicht zufrieden stellen, so sieht er auch den theoreti- 
schen Unterricht vernachlässigt. In diesen Unterricht theUen sich 
viele einzelne Fächer; so die Anatomie, die Physiologie, die innere 
Medizin, die Chirurgie, die Heilmittellehre. Alle diese Fächer hau- 
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dein für sich über die Zähne; ohne dass das Eine Rücksicht anf 
das Andere nähme. Daher kommt es, dass ihre Lehren keinen 
innern Zusammenhang haben. Geht ihnen dieser so nothwendige 
ZnsammenhaDg ab, so fehlt ihm schliesslich noch gar jener speci- 
fische Charakter and jene erschöpfende Gründlichkeit , welche sie, 
sollen sie für den künftigen Zahnarzt bildend und branchbar wer- 
den ^ bedürfen. Alle obigen Wissen schaftsfächer reihen eben die 
Zähne nnd ihre gesnndheitsgemässen wie krankhaften Zustände in 
ihren allgemeinen Bahmen ein, wo sie ihnen keine erschöpfende 
Behandlung geben können ^ höchstens eine ä'agmentarische Stelle 
anweisen dürfen. Wie viel besser ist die Lehre der Augenkrank- 
heiten u« a« daran. Ihr sind eigene theoretische Lehrstühle errichtet, 
eigene Kliniken eröffnet. Sie darf sich nicht bequemen , ein be- 
schränktes Plätzchen im Lehrbuch, im Lehryortrag, an einem oder 
dem andern Erankenbettte der Klinik zu erbetteln« Aber gehen 
wir noch einen Schritt weiter. Auf welcher Universität ist dem 
Schüler die Gelegenheit geboten, auch nur im bescheidensten Maasse 
die verschiedenen chirurgischen Zahnoperationen nur zu sehen, ge- 
schweige sie zu verrichten oder sich in denselben zu ttben« Glück- 
lich muss er sich preisen, wenn er im Operationscursus Gelegen- 
heit bekommt, mit der Zange oder dem Zahnschlüssel einen Zahn 
an der Leiche auszuziehen. Von den verschiedenen andern Opera- 
tionen an den Zähnen ist keine Rede; aber auch von den ver- 
schiedenen Modifikationen des Zahnausziehens und den hiezu taug- 
lichen Instrumenten erfährt er so viel als nichts; hat doch der 
Professor im Interesse der andern Zuhörer Wichtigeres zu thun, 
als lange sich mit dieser Operation zu beschäftigen. Wie selt^ 
der SchiUer in der Klinik Gelegenheit erhält, irgend eine, auch nur 
die in den Augen des Professors geringfügigst etscheinende Opera- 
tion zu verrichten, ist eine allbekannte Sache. Solche Fälle ver- 
theilen sich unter die vielen Praktikanten, oder der Professor ver- 
richtet die Operation selbst, oder was häufiger ist, er überlässt sie 
seinem Assistenten. Wir kommen auf den zweiten Grund, warum 
die gewöhnlichen Aerzte- und Chirurgenschulen den Zwecken eines 
genügenden zahnärztlichen Unterrichts nicht genügen. Die meisten 
Lehrer dieser Anstalten sehen noch immer mit einer gewissen Ge- 
ringschätzung auf die Zahnarzneikunde herab, m ihr mehr ein tech- 
nische» Handwerk erblickend^ denn ein wisse&schaftlicheft Heil- 
§sc\l Sie ichenen neh yat ddr (cak&iMbeni k^i3foQXi% ^w^^ss^'^x 
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in der Besoi^iss Oiren Bof zu coin[m)mittiren; ihre OpemtioBeB 
mnd ihnen za geringfagig^ in Wirklichkeit aber sn viele Zeit^ Aitf 
opfemng nnd Gednld erfordernd ; ja nieht selten halten sie es nnter 
ihrer Wurde, sieh mit Operationen und Leiden zn besehäffigeo, 
welche tagtäglich auch von Barbierem in Baderstaben oder von 
quacksalbernden Zahntechnikern verrichtet werden. Was Wnnder, 
wenn die Meisten derselben desswegen auch keine grundlichea 
theoretischen nnd praktischen Kenntnisse von sämmtlichen Zahn- 
fehlem nnd Zahnkrankheiten, aber auch keine hinreiehende opersr 
tive Dexterität in den manch£EU^hen Zahnoperationen besiteen, nicht 
der technischen Fertigkeiten und Erfahrangen tüchtiger Zahnärzte 
zn gedenken, die ihnen ganz nnd gar abgehen, aber aaeh abgehen 
müssen, weil sie sie nie zn erwerben Gelegenheit hatten. 

Wo soll bei solchen obwaltenden Umständen der Schaler der 
Zahnarzneikande Rath suchen? Die Antwort ist einfach die: wenn 
der moderne Staat gegen das Publikom wie gegen den Stand der 
Zahnärzte seinen Verpflichtungen im vollen Maasse nachkommen 
würde, würde ihm dieser Bath auf seiner Universität zn Theil. Es 
ist zwar bekannt, dass in der neuem Zeit an mehreren Universi- 
täten einzelne Zahnärzte über die Zahnkraukheiten und deren Be- 
handlung öffentliche Vorlesungen halten. Wien ist in dieser Hin- 
sicht wie in vielem Andem allen Universitäten vorangegangen. 
Oesterreich liess unter MariaTheresia auf den Vorschlag van 
Swietens zwei Ghürurgen zum Behufe einer bessern zahnärzt- 
lichen Ausbildung im Auslande Reisen machen. Von Gara belli 
eröffnete im Jahre 1821 den ersten Gursus über Zahnheilknnde in 
Wien. — Später folgten ihm Paris, Berlin, München, Würz- 
burg, Prag. Aber uns ist nicht bekannt, dass an einer dieser Uni- 
versitäten ein Professor der Zahnarzneikande als öffentlicher Lehrer 
bestellt ist. Ueberall lehren an diesen Anstalten Zahnärzte lediglich 
in der Eigenschaft als Privatpersonen. Niemand ist verpflichtet, 
ihre Vorlesungen zu besuchen. Ihr Unterricht ist nicht bindend. 
Amerika allein hat die wahren Interessen des zahnärztlichen Stan* 
des, aber auch der Hilfe suchenden Zahnkranken verstanden. Es 
hat es gemäss seiner freisinnigen Institutionen begriffen, dass ein 
geregelter Unterricht die beste Waffe ist gegen seichte Vielwisserei, 
gegen Oberflächlichkeit des Wissens, Gharlatanismus des Gharakters 
und das beste Schutzmittel vor Täuschung des Publikums. Am 
^näjgmßge des Jshres 1839 hat die Regierung von Maryland sa 
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Baltimore ein GoUeginm von vier Professoren zum Unterrichte eines 
vollkommenen Zahnarztes constitnirt. Bald folgte ihm Cincinnati, 
Ohio nach. Amerika besitzt gegenwärtig noch mehrere dergleichen 
Schnlen, aber es kann anch gegen alle andern civilisirten Staaten 
eine ungleich grössere Menge tüchtiger und durchgebildeter Zahn- 
ärzte aufzählen. England hat ebenfalls 1859 seine Metropolitan 
School of dental science in's Leben gerufen und seinen Schülern 
Gelegenheit geboten, hier einen gründlichen theoretischen und prak- 
tischen Unterricht zu gemessen. Möchten die continentalen Staaten 
diesen hochherzigen Beispielen nachfolgen. 

Die Stellung der Zahnärzte in unsem continentalen modernen 
Staaten ist Angesichts obiger Thatsachen eine ganz eigenthümliche. 
Wir können mit Recht sagen, die Zahnärzte der Neuzeit haben sich 
ihre Selbstständigkeit mehr sich selbst, als den Staaten und den 
Universitäten zu danken. Sie haben ihre Wissenschaft, ihre Kunst 
zu einem Specialfache erhoben. Ihr Specialfach ist gegründet auf 
den selbstständigen zahnärztlichen Schriften, wird getragen von den 
zahnärztlichen Vereinen und dem rastlosen Eifer und dem uner- 
müdeten selbstständigen Forschen der einzelnen Zahnärzte. 

Durchblättern wir die Literatur der übrigen Medizin, so muss 
es uns einleuchten, dass es nicht diese ist, welche die Zahnarznei- 
kunde zu einem Specialfach erhoben hat. Blicken wir in die me- 
dizinischen wie chirurgischen Schriften der grössten Autoritäten, 
80 finden wir die zahnärztlichen Lehren bald höchst schief, bald 
entschieden falsch, wenigstens höchst fragmentarisch abgehandelt. 
Anders die rein zahnärztlichen Schriften der Zahnärzte. In diesen 
sehen wir vom zahnärztlichen Standpunkt aus den gesunden und 
kranken Bau, die abnormen und normalen Verrichtungen, die Fehler 
und Krankheiten des Zahnapperates, sowie die Heilmittel und 
Heilmethoden nach' allen Richtungen besprochen. In den Kreis 
ihrer Untersuchungen sind aber ausser diesen rein wissenschaft- 
lichen und praktischen Lehren auch noch alle die technischen 
Hilfsmittel und Verfahren aufgenommen, wie sie zum Ersatz ver- 
loren gegangener Theile nötbig werden. Die neuere Zahnheilkunde 
kennt die Mhem Zahntechniker nicht mehr; ihre Jünger sind dieses 
zugleich, aber auch Zahnärzte in der wahren Bedeutung des Wortes. 
Um diese ihre Stellung im Staate zu befestigen, ihre Würde zu 
wahren, ihren Charakter als Specialisten zu sichern, haben sich 
die Zahnärzte aller Länder zusammengethan, um außk dAäsa5^ ^^^^ 
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Zusammenborigkeit und die Gememsamkeit ihrer Interessen an den i 
Tag zu legen. Haben sieb die Zahnärzte der neuen Zeit ihre eigene 
Fachliteratur gegründet , durch ihre selbstständigen Studien and An- 
strengungen von dem Joche der auf sie stets vornehm herabblickendeD 
Aerzte und hohem Chirurgen emanzipirt, so sehen wir diese Emanzipa- 
tion durch zwei Einrichtungen gefestigt und gehoben. Auch diese Ein- 
richtungen schenkte uns das freie Amerika. Von hieraus gingen 
zuerst die zahnärztlichen Journale und auf sie folgten die zahn- 
ärztlicbenVereine. In diesen Institute^ erschuf sich die neuere 
Zahnarzneikunde die mächtigsten Hebel der gemeinsamen Arbeit 
und der Sammlung der zerstreuten Kräfte; in ihnen erzieht es sich 
die mächtigsten Stützen ihrer immermehr wachsenden Erstarkung 
und Selbstständigkeit y baut aber auch in ihnen die uner8chätte^ 
liebsten Säulen gegen Gharlatanismus und Charakterlosigkeit. In 
ihnen hat sie einen Areopag errichtet , vor welchen jede Unlauter- 
keit und Schlechtigkeit gezogen^ aber bei welchem auch jedes ve^ 
letzte Standes-Interesse gemeinsame Vertretung finden kann. Mögen 
sich diese Institute nun auch immer ihrer hohen Aufgabe zur 
rechten Zeit erinnern und ihre Kräfte im gegebenen Falle mit 
Energie und Würde in Bewegung setzen. 

Aber auch für den einzelnen Zahnarzt ist in diesen Instituten 
die Bahn zum literarischen Buhm und Ehre eröffnet, mag er nun 
an einem obscuren Orte des Landes oder in einer glänzenden Stadt 
seine Praxis ausüben. Der Wettlauf unter seinen Standesgenossen 
ist ihm ermöglicht; die Gelegenheit gegeben, von den Sachverstan- 
digen gekrönt zu werden, die Aussicht eröffnet^ seinen Namen einstens 
in die Geschichtsbücher seiner Wissenschaft verzeichnet zu wissen. 
Welch' ein reichlicher Quell zur Förderung seiner Kunst , seiner 
Wissenschaft. — 

Frankreich, Deutschland und England blieben nicht zurück; 
auch in diesen Ländern wurden in der neueren Zeit ähnliche In- 
stitute, d. h. zahnärztliche Zeitschriften und Vereine gegründet, 
welche sich einer lebhaften Theilnahme erfreuen. So sehen wir m 
der That die heutige Zahnarzneikunde in ihrem eigenen Hause, 
dass sie sich zum grossen Theile mit eigener Anstrengung, ans 
eigenen Mitteln aufgebaut hat, wohnen und ihres regen Lebens 
sich freuen. 

Sie jetzt noch mit dem Institute des Basirerthums oder dem 
des meäem Chimrgenthums unserer Zeit desswegen, weil auch 



\ dieses sich zeitweise mit Zahnanszieben befasst, eonfandiren wollen, 
\ wftre ein arger Verstoss gegen den gesunden Menschenverstand, 
I aber auch gegen alles Recht. Von unsem niedem Chirurgen oder 
' s. g. Wundarzneidienem, den ehemaligen Chirurgen dritter Klasse, 
verlangt der moderne Staat weder humanistische Vorbildung, noch 
specifisch medizinische oder chirurgiBche Kenntnisse von irgend einer 
Erheblichkeit. Die gemeine Fertigkeit orthographisch schreiben, 
in der Muttersprache sich richtig aussprechen, eine lateinische 
Schrift lesen zu können, die Kenntniss einiger Blutadern, um mit 
Fertigkeit eine Aderlässe machen zu können, die Gewandtheit, 
Schröpfköpfe und Blutegel zu setzen, eine Blutung zu stillen, einen 
einfachen Verband anzulegen, die Kenntniss der Aftergegend, um 
kunstgerecht ein Lavement zu setzen, die Fertigkeit, nach Anwei- 
sung eines Arztes oder Wundarztes diesen oder jenen Handdienst 
beim Verband', beim Besorgen eines schweren Kranken zu leisten, 
das sind die wissenschaftlichen Anforderungen, welche der Staat 
an die niedern Chirurgen, die Wundarzneidiener, die sich in aller 
Welt vom niedem Volke so gerne Doctoren tituliren lassen, macht» 
Diese Pseudoctoren , Handlanger der Medizin, sind weder mit den 
Chirurgen der frühem Zeit und Gegenwart, noch mit den Zahn* 
ärzten zu vergleichen. Ihre Stellung ist eine rein dienende, ge- 
werbliche ; dieser gemeine, niedere Wundarzneidienst im Dienste 
der hohem Chirurgen und Aerzte gewinnt weder an Wissenschaft- 
lichkeit, noch an artistischer Vorzfiglichkeit durch seine Verbindung 
mit dem Rasirer-, Bader- und Haarschneiderhandwerk. In diesem 
Rangverhältnisse ist sie gerechtfertigt und allein naturgemass. Da- 
durch ist diesem Stande ein Geschäftskreis geöffnet, der ihm einen 
hinreichenden, wohlbegründeten Nahrungszweig sichert; und wo er 
seine Dienste gewissenhaft und mit Einsicht verrichtet, wird er 
auch nützlich sein und Anspruch auf Anerkennung haben. Wo er 
sich aber über diesen Geschäftskreis hinauswagt, begiebt er sich 
auf das Gebiet des Eurpftischers ; sein ganzes Treiben wird ein 
illegales. Es kann nie ein segensreiches sein, weil der Nimbus 
des Charlatans nicht vom Lichte der Wissenschaft und ächter Kunst 
stammt, sondern von der Zauberlaterne des Betruges ausgeht. Un- 
wissenschaftlichkeit, Betrug und Frechheit bilden den Dreifuss, von 
welchem aus der Charlatan dem leichtgläubigen Publikum um 
schweres Geld seine sinnverrückten Orakelsprüche spendet. Aber 
unsere an^klärte Zeit, tmser an^klärtea Volk^ bSSt«^ ^^<^ ^c&r 
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wenden^ ist dem Gharlatanismns nicht mehr so zugäDglich| wie in 
den frühern finstern Zeiten des Aberglaubens und der Unwissen- 
heit. Lassen wir nns nicht ungerecht im Tadel der alten , aber 
auch nicht äberschwenglich in dem Lobe der neuen Zeit sein. Eine 
Zeit, wie die unsere, welche das Schauspiel der Elopfgeisterei, des 
Tischrückens , der Geistercitationen auffuhren konnte , rühme sich 
einer wahren Aufklärung nicht! Wahre Wissenschaft ist im Volke 
noch sehr wenig verbreitet; ein oberflächliches Wissen aber über- 
wuchert alle Stände und alle Verhältnisse. Wo es die materiellen 
Interessen anbelangt, in den Fragen des Materialismus, da hat sich 
allmählig eine Glaubens- Anhänglichkeit und Festigkeit ausgebildet; 
welche sich in Hinsicht der unbedingten prüfungslosen Hingabe an 
derartige Lehren würdig dem Glauben des Mittelalters an die Seite 
stellen darf. Wenige sind bis zu einem durch wahre Erkenntniss 
getragenen hohem Glauben hindurchgedrungen. Wahrheit allein be* 
freit von Vorurtheilen und Irrthümern, von blindem Glauben und 
Aberglauben, aber auch von Leidenschaftlichkeit, Unehrlichkeit und 
Gharlatanismns. Wissen, auf Einsicht und Erkenntniss der Gründe 
gestützt — ist erkannte Wahrheit. Wissen und Wahrheit sind 
die ächten Pfeiler wahrer Cultur, die sichern Dämme und Boll- 
werke gegen Heuchelei, Gleisnerei und Geheimthuerei des Ohar- 
latanismus ; diese drei sind aber des Gharlatanismns wunderwirkende 
Talismane: natürlich Unwissenheit ist die Tochter der Finstemiss 
und Betrug ihre Nahrung. Man hat den Zahnärzten besonders 
Gharlatanismns zum Vorwurf gemacht, sie heimlich und öffentlich 
wegen ihrer kosmetischen Geheimmitteln getadelt. Wir wollen sie 
desswegen nicht in Schutz nehmen; aber es sei uns erlaubt, dar- 
auf aufmerksam zu machen, dass weitaus der grösste Theil des 
Publikums an jegliche Art von Heilpersonale einen gewissen Grad 
von Gharlatanismns anfordert. Wie oft sucht das Publikum im 
Arzte Alles, nur nicht den wissenschaftlichen, ehrlichen, aufrichtigen 
und geraden Heilkünstler! Wie wunderlich sind oft die Triebfedern, 
die Veranlassungen, den Buf eines Mittelmässigen , eines Dumm- 
kopfes, eines Gewissenlosen zu begründen und auf die höchste 
Stufe der Volksgunst zu erheben, wenn anders er es nur versteht, 
den Neigungen, den Wünschen desselben in geselliger und ähn- 
licher Hinsicht zu entsprechen ! Wie rasch steigt der blinde Glaube 
des Volkes an die Untrüglichkeit und an die Unfehlbarkeit eines 
solchen Tageshelden 1 Unsere »Zeit rühme sich nicht der Nüchtern- 
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heit and Aufklärong auf dem Felde der Beobachtmig und Erfah- 
mng! Sie ist am keinen Schritt vor der alten Zeit voraas. Der 
Oharlatanismas — der gelehrte wie gewerbliche — treibt noch immer 
sein einträgliches Spiel anf dem üppigen Felde des blinden Volks- 
.glaabens, nur in etwas feinerem, Salon riechenderem Kleide. Wir 
haben noch unsere ärztlichen, wandärztlichen, zahn-, äugen- und 
ohrärztlichen Charlatane, wie unsere kirchlichen, politischen, reli- 
giösen und regimentalen Harleqnins, welche ftUe Stände von unten 
bis oben in ihrer Zauberlaterne des Betruges sich begucken lassen 
and dabei in ihre Faust lachen ! Wir sehen jetzt keine von Stadt 
za Stadt und Markt zu Markt ziehende Wundärzte und Aerzte da 
oder dort eine Arzneibude aufschlagen oder auf einem Operations- 
tische vor dem gaffenden Volke die Marterwerkzeuge ihrer blutigen 
Kunst ausbreiten. Glücklicher Zustand unserer Zeit ! Die Welt weiss 
jetzt feiner zu leben. Berühmte Operateure und Aerzte machen 
Beisen in grosse und kleine Städte, in berühmte und grosse Bäder ; 
ihr Buf ist ihnen schon längst vorangeeilt, oder eine geschickt an- 
gebrachte Zeitungscorrespondenz verkündet dem Publikum, dass 
diese oder jene Kunstgrösse, diese oder jene Wissensrarität in 
seiner Mitte weile und Segen spende. Dort versichert ein Anderer, 
allein im Besitze der sicher kurirenden Heilmethode aller Arten von 
Magen- und Ünterleibs-Krankheiten, Ohren- oder Augenleiden u. s. w. 
sa sein , man habe sich nur schriftlich an ihn zu wenden und ihm 
um so und so viel Thaler seine Heilessenz, sein Nervenextract, 
seine stärkenden Pillen u. s. w. abzukaufen; wieder ein Anderer 
introducirt sich als eine untrügliche Specialität gegen Kinder- 
oder Frauenkrankheiten, obgleich seine Kinder und seine Frau 
stete Kostgänger der Apotheke und die untrüglichsten Apostel 
der unverdächtigen Heilgewandtheit dieses untrüglichen Coryphaen 
sind. Wie viele Muster- und Visitenkarten unserer modernen 
medicastemden Commis-Voyageurs werden unter der Form von 
Zeitungsannoncen, Danksagungen, Empfehlungen in öffentlichen 
Blättern und in eigenen Brochuren unter das Volk vertheilt! Wie 
oft begegnen wir ihnen am Speisetisch, an den Wänden der 
Hotels, an den Strassenecken angeklebt! Wer sind sie denn, 
diese schalkhaften Gesellen, diese Verjüngerer und Verschönerer 
des Menschengeschlechtes? Sind es etwa Routiniers oder Quack- 
salber der alten Zeit? nein, wir finden unter ihnen Professoren, 
Sanitätsräthe, Doctoren der Medizin a. s. w. Wer erkennt in diesen 
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modernen ärztlichen Gharlatanen nicht eine neue Auflage der alten, 
nur im modernisirten Kleide? Wir lachen, wenn wir hören, dass 
in früherer Zeit der berühmte Moncalvo, der berüchtigte Zahn- 
charlatan, immer mit einem Postzuge angefahren kam und sich 
durch Trompetenstösse ankündigen Hess. Wir verwundem uns, 
dass in Paris an Feiertagen jetzt noch s. g. Zahnbrecher in den 
Ghamps Elysies mit ihren Wagen halten, auf deren Vordersitz die 
Patienten Platz nehn^en, um sich ihre schmerzhaften Zähne unent- 
geltlich ausziehen zu lassen. Nebenbei verkaufen jene um theures 
Geld ihre Zahnwehmittel. — Wie viele Brochuren-Fabrikanten giebt 
es nicht unter den Aerzten, die nur den Absatz von Geheimmitteln 
für theures Geld bezwecken! — Schweigen wir von diesem medi- 
zinischen Unkraut, diesem missrathenen Geschlecht, vor den Thuren 
des leichtgläubigen Publikums lungernden Hungervolke! — Im 
Publikum, vom niedrigsten Pöbel bis zu den höchsten Thronen, be- 
steht ein unvertilgbarer Hang zum Geheimnissvollen, Wunderbaren, 
Unerklärlichen. Unverwüstlich ist der Drang nach Geheimmitteln. 
Unsere Zeit kann sich nichts anders rühmen. Man rühmt sich, an 
keine Gespenster mehr zu glauben. Gut — aber man wallfahrtet 
ganz gläubig schaarenweise zu Somnabülen, Wunderdoctoren, trogt 
heimlich Amulette und Medaillen, vertraut unerschütterlich sympa- 
thetischen Euren und Mitteln und lässt sich — Karten schlagen! 
unser lichtvolles, aufgeklärtes Zeitalter! Aber unser Zeitalter 
ist das Zeitalter der Humanität. Kennt sie vielleicht den Unfug 
des Verkaufs der Geheimmittel nicht? Steuert sie nachdrücklich 
diesem Unftig der rohen alten Zeit? diesem schändlichen Missbrauch 
der Gaben Gottes? Ja, hören wir rufen, gut! die Regierungen des 
modernen Staates haben in väterlicher Vorsorge diesen Geheim- 
mittelunfug durch Verbot sistirt; sich aber wohlweisslich vorbe- 
halten, unter Umständen ihn gewähren zu lassen. Der Nimbus des 
Ceheimnissvollen und Wunderbaren im Geheimmittel und der roth- 
liche Schimmer des Vortheiles hat dem Geheimmittel doch auch 
in unsem Zeiten in die dunkeln Räume eines Geheimrathes , eines 
Sanitätsrathes, eines Professors oder anderer einflussreicher Männer 
geleuchtet, und ihm den hellschimmemden Pass in die weite Welt 
verschafft. Täglich stossen wir in Zeitschriften, in Broclmren, in 
Apotheken, Spezereihandlungen, Parfumerie- und Buchhandlungen 
auf Empfehlungen der sonderbarsten Geheimmittel gegen allerlei 
Gebrechen für Menschen und Vieh, versehen und wohl «is- 
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staffiert mit belobenden Zengnissen von Professoren , Chemikern, 
Sanitatsräthen und andern Medizinalpersonen, aber anch allerhand 
anderm nicht arzneiendem Volke. Sapienti satl — Sagen wir es 
unverholen: der Glaube macht selig. Wunderliche Welt ! Du willst 
Dich des Glaubens entschlagen; kannst Dich aber nicht einmal vom 
Glaubensnimbus der Arzneimittelwirkung losmachen 1 Wie viele Ge- 
heimmittel wirken, so lange der Glaube an dieselben noch nicht 
erschüttert ist; man nehme ihnen den Nimbus des Geheimnissvollen, 
mache dessen Bestandtheile bekannt — und des Mittels Wirkung 
hat aufgehört, des Mittels Kraft geht verloren ! Das Vertrauen und 
der Glaube an das Mittel ist selbst die wirksamste Potenz. Ihr 
verdankt der Arzt seine besten Kuren. In so fern ist mit jeder 
Heilkunst, wie mit jeder Kunst, jedem Gewerbe, ein gewisser Grad 
natürlicher Charlatanerie verbunden. Wer will und wer kann es 
tadeln, wer kann diesem Geschicke entrinnen? Das Publikum er- 
trägt die nackte Wirklichkeit der Alltäglichkeit nicht. — Anders 
gestaltet sich das Verhältniss des Künstlers in der Wissenschaft, 
anders im öffentlichen Leben. Dort wird des Mannes Wissen und 
Können nach bestimmten Prinzipien beurtheilt und gewürdigt, hier 
unterliegt es der Kritik des Bedürfnisses, der Neigung oder Abnei- 
gung; dort wird es kulturgeschichtlich, hier muss es oft sich den 
Erbärmlichkeiten des Alltagslebens anbequemen. Das Publikum 
hat kein ßecht, den Aerzte-Stand wegen seines Benehmens im öffent- 
lichen Auftreten zu tadeln, so lange es ihn zwingt, anders zu er- 
scheinen, als sein inneres Wesen, sein Charakter ihm erlauben, so 
lange es selbst nicht seine Unwahrhaftigkeit, sein Scheinleben und 
seine Selbstvergötterung aufgiebt. Vollends ungerecht beurtheilt 
man den Zahnarzt, wenn man ihn par excellenoe den Charlatanen 
zuzählt« Seine Stellung im öffentlichen Leben nöthigt ihn, wie 
vielleicht kein Individuum eines andern Standes, so oft mit den 
Schwächen — des Charakters, der Intelligenz und der Gesinnung — 
Geduld zu haben, den Neigungen und vorurtheilsvoUen , oft ganz 
verkommenen Ansichten des Publikums sich zu accomodiren, dass 
er, wie der Arzt überhaupt, gar häufig nur desswegen der Sklave 
des Publikums zu sein scheint, weil er im Interesse des Heilens, 
um nützlich zu werden, dem Kranken im Gewände des Geheimniss- 
vollen, Wunderkräftigen erscheinen muss. Vergessen wir auch noch 
einen wichtigen Punkt im praktischen Leben nicht. Die Wissen- 
schaft kennt keine Geheimkrankheiten; das praktische Leben aber 
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weiss von solchen. Das kranke Publikum hat oft wichtige Gründe 
zu verlangen, dass seine Krankheiten verborgen bleiben , — wir 
erinnern hier vorzüglich an die Geschlechtskrankheiten , an die 
äussern, die Schönheit und Gestalt beeinträchtigenden Formfehler 
u. s. w. Aber auch die Zahnkrankheiten und Zahngebrechen und 
die auf sie Bezug habenden Heilversuche sind es, welche nicht blos 
die Damenwelt, sondern auch die der Herren aufs sorgfältigste 
verborgen wissen will. Dadurch wird die Stellung des Zahnarztes 
im Publikum selbst eine eigenthümliche. Sie drückt dem Arzte wie 
dem Zahnarzte wider ihren Willen den Stempel des Geheimniss- 
vollen, des Geheimthuenden und nicht selten auch den des Char 
latans auf. Verlangt der moderne Staat und mit ihm das Publikum 
von dem Zahnarzt der neuen Zeit ganz andere Erfordernisse der 
wissenschaftlichen und künstlerischen Ausbildung, als sie an den 
Zahnarzt fi^herer Zeit gestellt worden sind, hat sich dadurch die 
Zahnheilkunde , ähnlich der Geburtskunde, Augenheilkunde, als ein 
selbstständiger Zweig vom Hauptstamme der Gesammtmedizin abge- 
löst, ist sie dann ihren eigenen Entwicklungsgang gegangen, so 
kann sie mit ihren Bekennem auch mit Fug und Recht verlangen, 
im öffentlichen Leben und in der Wissenschaft als ebenbürtiges 
Kind der Medizin, Chirurgie, Ohren- und Augenheilkunde angesehen, 
geachtet und geschützt zu werden. Alle diese Zweige der Stamm- 
mutter Medizin, mögen sie in ihrer Begränzung des Materials auch 
differiren, im Wesen sind sie von einander nicht verschieden. Als 
Specialitäten haben sie sich in die Arbeit getheilt, wodurch die 
Wissenschaft und Kunst an Gründlichkeit und Reichthum der Er- 
fahrungen nur gewinnen konnten. Sie stehen sich zu einander 
nicht untergeordnet, sondern ebenbürtig neben einander, sie sind 
sich coordinirt, ziehen von einem und demselben Stamme ihre Nah- 
rung — von der Gesammtmedizin und dem öffentlichen Leben. Ihr 
Vereinigungsband ist das Heilen, ihre Basis die Wissenschaft und 
Kunst. Die Krankheiten und Fehler des Zahnapparates sind von 
denen anderer Lebensapparate nicht verschieden. Der Zahnarzt 
ist nicht blos Zahnausreisser , Zahnfeiler, Zahnplombirer u. s. w., 
er muss das gesunde und kranke Leben des Zahnapparats nach 
allen Beziehungen ebenso gut kennen, als verstehen, ihnen durch 
die geeigneten Mittel, seien sie nun Arzneimittel oder Technizismen, 
wirksam zu begegnen. Wenn aber in der neuesten Zeit auch Bar- 
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biere und niedere Wandarzneidiener Zähne ausreissen, so mÜBsen 
wir dies wenigstens als einen Unfug bezeichnen — nnd das Publi- 
kum hat diesen Tom Staate noch immer widerrechtlich stehen ge- 
lassenen Ueberrest alter Zustände häufig bitter genug zu bereuen; 
doch versteht der einsichtsvollere Theil überall^ wo ihm Gelegen- 
heit gegeben ist, diesen Schaden zu vermeiden. Es ist nicht zu 
verkennen, dass es überall, wo sich ein gebildeter, tüchtiger Zahn- 
arzt niedergelassen, denselben einem unwissenschaftlichen Routinier 
vorzieht Gewiss hat es die sinnige und gebildete Damenwelt 
überall zuerst verstanden, Vortheil aus der neuen Gestaltung der 
Zahnheilkunde zu ziehen, aber auch auf ihre ausübenden Jünger 
einen wohlthätigen Einfluss auszuüben. Mit Becht verlangt die 
gebildete Welt wie vom Arzte überhaupt, so auch vom Zahnarzte 
die Weihe höherer Politesse, feinerer Bildung, wie sie nur der Um- 
gang mit der feinen Welt, namentlich mit der gebildeten Damen- 
welt und der fleissige Verkehr mit Wissenschaft und Kunst geben 
können. Verlangt aber das praktische Leben in der Ausübung 
dieser heilenden, verschönernden und geheimen Heilkunst einen un- 
gewöhnlichen Grad von Geduld, Selbstbeherrschung, Feinheit und 
Zahrtheit im Benehmen, Sicherheit und doch Zartheit in allen Unter- 
suchungen, Verschwiegenheit und Beinlichkeit, so wird es Niemand 
verwundem, dass neben der Ausübung der Zabnheilkunde Basiren 
und Haarschneiden, Abwarten aller Arten von Kranken, das Ver- 
binden und Umgehen mit allerhand unreinen, eckelhaften und an- 
steckenden Geschwüren, — tägliche Vorkommnisse der Chirurgen 
nnd Wundarzneigehülfen — doch nicht wohl Platz finden können. 
Wirke Jeder auf seinem Platze, und er wird in seiner Art nützlich 
werden ! 

Der Zahnarzt namentlich hat in der neueren Zeit weit grössere 
Aufgaben, das Publikum und die Wissenschaft machen unverhält- 
nissmässig höhere Anforderungen an ihn, als dass die gewöhnliche 
Bildung eines niedem Chirurgen, ja als dass selbst die höhere Bil- 
dung eines gewöhnlichen Arztes, der seine Studien diesem Wissens- 
und Kunstzweige nicht besonders zugewendet hat, hiefür genügen 
könnte. Die Zahnheilkunde ist ein Specialfach der Gesammt- 
heilkunde; sie ist blos auf den Zahnapparat angewandte und be- 
schränkte Heilkunde. Die erfolgreiche Behandlung der Fehler und 
Krankheiten des Zahnapparates verlangt nicht blos die einseitigCi 
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beschränkte Kenntniss des gesandheitsgemässen wie krankhaften 
Baues , der regelrechten wie krankhaften Verrichtungen des Zahn- 
apparates, sondern sie bedarf anch noch und ganz vorzüglich 
einer möglichst genauen Kenntniss der Bedingungen zum gesunden 
und kranken, zum erkrankenden und genesenden Leben dieses Ap- 
parates. Wer wird abläugnen wollen, dass eine genaue Kenntniss 
des Zahnapparates nach allen seinen Bichtungen und Beziehungen 
zum übrigen lebendigen Organismus selbst nur auf einer genauen 
Kenntniss dieses ganzen lebendigen Organismus fassen kann! Er 
hängt mit dem Leben des ganzen Körpers auf die mannigfaltigste 
Weise zusammen; er wirkt bestimmend auf viele Lebensvorgänge 
ein — auf die Sprachbildung, Verdauung; Blutbildung, ßmähmng, 
selbst auf die Hirnverrichtungen, sei es fordernd oder störend. Wer 
erinnert sich nicht an die vielen, oft sehr gefahrlichen Nervenleiden, 
bedingt durch die Zähne und das Zahnungsgeschäft! Es genügt 
nicht blos zu wissen, dass die Zähne Nerven und Gefässe haben, 
oder dass sie zum Beissen u. s. w. da sind. Ihr lebendiger Zu- 
sammenhang mit dem lebendigen Körper, ihr lebendiger Wechsel- 
verkehr mit diesem Körper kann nur begriffen und in allen seinen 
Beziehungen erkannt werden, wenn man diesen Körper auch ganz 
kennt. Mit Recht kann man daher vom Zahnarzt verlangen, dass 
er auch wahrhaft Arzt sei. Dass er gelegentlich auch Technicismen 
und mechanische Zahnarbeiten verrichtet, kann für ihn so wenig 
entehrend sein, als wenn der Operateur Verbände zuwege richtet, 
Operationen und andere mechanisch-chirurgische Arbeiten vollführt 
Alle diese Technicismen, alle diese Mechanismen und Arbeiten sind 
in seiner Hand, wie^ie in der Hand des Operateurs, blos b esondere 
Mittel zum Heilzwecke, aber nicht die alleinigen. Nicht das Mittet, 
auch nicht die Art des Mittels stempelt den Arzt zum Arzt, son- 
dern das Verständniss der Anwendung des Mittels, sowie der Zweck 
von dessen Anwendung. Hierin unterscheidet sich der Meister vom 
Pfuscher. Man thut gewiss sehr Unrecht, diesen mit jenem auf 
gleiche Stufe stellen zu wollen, oder wenn man glaubt, dieser könne 
jenem Goncurrenz halten. Lächerlicher Wahn ! Das Publikum aBeiB 
muss hiebei im Nachtheil sein. Der Pfuscher kann dem Meister 
nie in der Wissenschaft oder in der Kunst Goncurrenz machen, es 
sei denn im Preise. Auf wessen Seite aber der Vortheil ist, mag 
Jeder leicht ermessen. Wo der Pfuscher in der That diese Goo- 
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currenz wagt, kann er es nur in Betracht seiner Arbeit und des 
zu seiner Arbeit verwendeten Materials thun — also blos im tech- 
nischen Theil der Zahnheilkunde; im wissenschaftlich -ärztlichen 
Theile ist ihm eine solche Concurrenz von vornherein unmöglich — 
da Ignoranz auf die Dauer sich vor dem Lichte des kritischen Ver- 
standes nie verstecken kann. Wo immer die Arbeit und das Ar- 
beitsmaterial unter dem Preise geliefert wird, da kann man sicher 
auf zweifachen Betrug gefasst sein: auf schlechte Arbeit und 
sohlechtes Material, wozu oft noch ein dritter hinzukommt: Verfäl- 
schung des Materials. Jede solide, exacte Arbeit verlangt die 
grösste Aufmerksamkeit, hinlängliche Zeit und ein ganz gutes Ma- 
terial. Hiernach muss sich auch das Honorar richten. Jede mittel- 
mässige oder schlechte Arbeit ist auch mit den niedrigsten Preisen 
zu theuer bezahlt. Die zahnärztlichen Kuren und Operationen ver- 
langen grosse Aufmerksamkeit, ungewöhnliche Ausdauer und Geduld; 
die Materialien, welche der Zahnarzt zu seinen Arbeiten gebraucht, 
die Werkzeuge zu seinen Arbeiten und Operationen dürfen nur von 
bester Qualität sein, stehen daher auch stets in einem hohen An- 
kaufspreis. Wer wird sich wohl noch wundern, dass gute Arbeit 
und gutes Material vom Zahnarzt so wenig unter dem Preise ge- 
liefert werden kann, als in anderen Gewerbszweigen. Das Beste 
verdient überall den höchsten Lohn. Der wahrhaft gebildete Zahn- 
arzt vermeidet aber auch noch wie jeder wahrhaft gebildete Arzt 
jenen niederträchtigen Charakter des Charlatanismus, Versprechungen 
zu machen, wo die Wissenschaft und Kunst ihre Ohnmacht einge- 
stehen müssen, Kuren und Operationen zu unternehmen, welche 
die Gewissenhaftigkeit verdammen. Der ächte Arzt lässt sich in 
allen seinen Handlungen nur vom Gewissen leiten; des Pfuschers 
und Charlatanismus Triebfeder aber ist stets Gewissenlosigkeit. — 
Das Ergebniss vorstehender Betrachtungen können wir kurz in 
folgenden Worten zusammenfassen: Die Zahnheilkunde der Neuzeit 
ist ein natürlicher Zweig der Gesammtmedizin, hat daher ein Recht 
auf dieselbe Stellung im Staate wie andere verwandte Zweige, z. E. 
wie die Geburtshilfe, Augenheilkunde u. a., aber auch ein Recht, 
zu fordern, dass der Staat diejenigen Institute und Lehrmittel an 
den Universitäten beschaffe , welche den Lernbegierigen dieses 
Wissens- und Kunstzweiges die volle Gelegenheit bieten, sich zu 
tüchtigen Zahnärzten auszubilden. 
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Werden die Staaten diesen billigen, in der Natur ihrer Sendungf 
begründeten Anforderungen der Zahnheilkunde gerecht sein, dann 
wird man aufhören, die Zahnärzte mit den Wundärzten niederer 
Klasse, wie noch an so vielen Orten geschieht, zusammenzustellen, 
und es werden sich jene unsauberen, weil ungeweihten Hände von 
einem Fache fernhalten, für welches der sinnigere und verständigere! 
Theil des Publikums höhere Bildung und umfassende Kenntnisse' 
und Kunstfertigkeiten in Anspruch nimmt. 

Wir haben gezeigt, dass zwar in einzelnen Staaten nicht uner- 
hebliche Schritte gethan worden sind, durch Gesetzesbestimmungen ^ 
die Zahnarzneikunde zu heben ; wenn daher noch an so vielen Orten l 
und so häufig über die geringe wissenschaftliche Bildung der Zahn- 
ärzte geklagt wird, so wird die Frage nach der Quelle dieser Klage 
berechtigt sein: sie liegt offenbar, wie wir im Vorherstehenden ge- 
zeigt haben, gewiss nicht in dem Theile der wissenschaftlich gebil- 
deten Zahnärzte, sondern in dem Umstände, dass sich mit der Aus- 
übung der Zahnheilkunde noch gar zu viel Volk beschäftigt, das 
weder innern Beruf und Bildung, noch äussere Gewandtheit hiezu be- 
sitzt; Volk, das sich jährlich in einer unübersehbaren Menge ans Ge- 
hülfen der Goldschmiedswerkstätten, der reinen Zahntechniker, der 
Barbiere n. s. w. rekrutirt. Hiezu kommt noch, dass leider in 
vielen Staaten die Lenker durch Missachtung dieser Wissenschaft 
und Kunst deren Gedeihen systematisch hemmen. Der Staat, der 
über schlecht gebildete Zahnärzte zu klagen hat, kann nur die Ur- 
sache in sich selbst suchen ; wo die Einrichtungen der Natur und 
dem Umfang nach entsprechend sind, wo die Gesetzgebung mit 
allem Ernst auf die höchst mögliche Ausbildung dringt, den gebil- 
deten Mann aber auch gegen die Kurpfuscher jeglicher Art schützt, 
da wird er auch über ein brauchbares und achtbares Personal, ve^ 
fügen können. Sapienti sat. 



